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Der fremdsprachliche Unterricht in Frankreich. 
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Von Ernest Tonnelat, professeur agre*g€, Caen, Frankreich. 



Aus dem Französischen übersezt von Oscar Burckhardt, Lehrerseminar, Milwaukee, Wis. 



Der fremdsprachliche Unterricht hat in Frankreich während der 
letzten zwanzig Jahre einen bedeutenden Aufschwung genommen. Es 
würde zu weit führen, wollten wir bis ins einzelne den Gründen nachfor- 
schen, warum bis dahin die modernen Sprachen nicht dasselbe Ansehen 
genossen wie die klassischen. Genug, wenn wir bemerken, dass der Unter- 
richt bei uns in hohem Grade traditionell geblieben ist, und dass die von 
Napoleon I. gegründeten Lyceen sich nach wie vor dasselbe Ziel steckten 
wie die grossen Jesuitenschulen des 18. Jahrhunderts: junge Leute für 
die gute Gesellschaft heranzubilden, ihren Geist zu formen und zu glätten, 
sie zu befähigen, die allgemeinen Ideen zu ergreifen und an ihnen Ge- 
schmack zu finden. Nur die alten Studien, die sogenannten „Humaniora", 
schienen geeignet, diese verfeinerte Erziehung zu geben. Der Unterricht 
bewahrte einen idealistischen Charakter, während er dabei das Vorrecht 
einer bestimmten Klasse, des guten Mittelstandes, blieb. Die Vermischung 
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der Gesellschaftsklassen und die Bedürfnisse des praktischen Lebens 
haben unter der dritten Republik tiefgehende Veränderungen hervorge- 
rufen. Schritt haltend mit der Entwicklung internationaler Beziehun- 
gen, hat man sich bei uns einem methodischen Studium der lebenden 
Sprachen zugewendet. Die Wichtigkeit dieses Studiums hat in dem 
Grade zugenommen, als man sich auf Grund der erzielten Resultate darü- 
ber klar wurde, dass die modernen Sprachen und ihre Literaturen in sich 
selbst einen nicht zu unterschätzenden Wert besitzen, der zum allermin- 
desten in gleichem Masse wie das Studium des Altertums den Forderun- 
gen der Gegenwart entspricht. 



Ehe wir auseinandersetzen, wie die lebenden Sprachen in den Mittel- 
schulen und Volksschulen gelehrt werden, wollen wir erst untersuchen, 
wie auf den Universitäten die mit diesem Unterrichtsfach betrauten Leh- 
rer herangebildet werden, da der Wert des Unterrichts von dem der Lehr- 
kräfte wesentlich abhängt. Man hat sich in den letzten zwanzig Jahren 
bemüht, einen Körper von Neuphilologen heranzubilden, die sowohl vom 
wissenschaftlichen wie vom beruflichen Standpunkte aus alle wünschens- 
werte Garantie gewähren. 

Die Kandidaten für das Lehrfach haben sich zum mindesten einer 
Prüfung (licence-es-lettres) und einer Bewerbung („certificat d'aptitude 
a Penseignements des langues Vivantes" oder „agregation des langues 
Vivantes") zu unterziehen. Wir werden aber bald sehen, dass die Prü- 
fung häufig durch einen „concours" vermehrt wird und umgekehrt. 

Bei der Prüfung (licence-&s-lettres) fordert man von dem Kandi- 
daten eine gründliche praktische Kenntnis der Sprache, die sie lehren 
sollen. Nun liegt es auf der Hand, dass der Unterricht auf den französi- 
schen Universitäten diese praktische Kenntnis nicht zu geben vermag. 
Nur der Aufenthalt im fremden Lande ermöglicht es dem jungen Studen- 
ten, Wortschatz, Aussprache, Tonfall und Leichtigkeit im Verkehr sich zu 
eigen zu machen. Man hat daher alles getan, um solchen Studenten die 
Reise ins Ausland zu erleichtern. Die Zahl der Kandidaten, die aus 
eigener Tasche einen ein- bis zweijährigen Aufenthalt in Deutschland 
oder England bestreiten können, ist sehr gering. Die Mehrzahl der zu- 
künftigen Lehrer studiert auf Staatskosten im Ausland. Jedes Jahr wird 
eine ansehnliche Anzahl von Stipendien (bourses) zur Verfügung der 
Kandidaten gestellt. Aber diese Stipendien werden nicht aufs Gerate- 
wohl oder nach Willkür bewilligt. Sie sind das Resultat einer Konkur- 
renzprüfung (concours). Diese erste Prüfung (concours des bourses de 
licence) steht also am Anfang der Laufbahn der Studierenden. Die Vor- 
bereitung auf dieselbe vermehrt natürlich die Studienzeit des zukünfti- 
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gen Lehrers um ein oder zwei Jahre. Aber dieser Verzug bildet eine Ge- 
währleistung für getane Arbeit und erworbene Kenntnisse. Die Stipen- 
dien, die auf einen Zeitraum von zwei Jahren bewilligt werden, betragen 
1200 Francs für ein in Frankreich verbrachtes Jahr, 2400 Francs für ein 
Jahr im Ausland. 

Mit oder ohne Stipendien begibt sich also der Kandidat nach 
Deutschland und immatrikuliert sich an einer der Universitäten. Der 
Unterricht, den er daselbst und besonders in den germanistischen Semi- 
naren erhält, erweitert und vervollständigt die Kenntnisse, die er sich auf 
französischen Universitäten zu erwerben in der Lage ist. Die Nähe der 
deutschen Universitäten macht es erklärlich, dass an unseren philosophi- 
schen Fakultäten die lebenden Sprachen in der Gesamtheit der daselbst 
geleisteten Arbeiten nur eine beschränkte Eolle spielen. So gibt es bei- 
spielsweise an der Sorbonne in Paris nur je drei Professoren für den deut- 
schen, beziehungsweise englischen Sprachunterricht. Das erscheint wenig; 
dennoch mag es genügen, da ein Teil der Studenten beständig von Paris 
entfernt ist, um in Oxford und Cambridge oder an deutschen Universi- 
täten zu studieren. Ausserdem muss bemerkt werden, dass die Sorbonne 
nicht den gesamten höheren Unterricht in Paris einschliesst. Neben ihr 
bestehen unabhängige Organisationen, wie die „Ecole des hautes etudes" 
und „College de France", wo auch germanische Philologie betrieben wird. 
Diese beiden Anstalten unterscheiden sich von der Sorbonne durch einen 
mehr wissenschaftlichen und selbstlosen Standpunkt, insofern sie sich 
auch nie die Vorbereitungen für Prüfungen und Konkurrenzen zum Ziele 
setzen. Nebenbei will ich noch die „Ecole normale sup6rieure" erwähnen, 
zu welcher der Studierende nur nach einer strengen Konkurrenzprüfung 
zugelassen wird, und die einer kleinen Anzahl künftiger Lyceums- und 
Universitätslehrer einen von der Sorbonne unabhängigen Unterricht 
erteilt. Seit 1905 ist diese Anstalt mit der Sorbonne eng verbunden und 
hat so einen neuen Wirkungskreis erhalten. 

Nach einem ein- bis zweijährigen Aufenthalt im Ausland kehrt der 
Neuphilologe nach Frankreich zurück, um sich der Staatsprüfung zu un- 
terziehen. Diese Prüfung ist aber nicht ausschliesslich den modernen 
Sprachen und Literaturen gewidmet. Sie erstreckt ihre Fragen über ein 
ausgedehntes Gebiet, welches zugleich Französisch, Latein, Griechisch, 
Weltgeschichte, Philologie und die lebenden Sprachen einschliesst; aber 
man nimmt Bücksieht auf die Spezialität jedes Kandidaten, indem die 
Fragen zum grösseren Teile sein Spezialstudium decken. Der Titel eines 
,.licencie-es-lettres" kann dem eines Doktors der Philologie in Deutschland 
so ziemlich gleichgestellt werden. In Frankreich, wo die Universitätstitel 
bis zu diesem Jahre (1906) das ausschliessliche Privilegium des einjähri- 
gen Militärdienstes hatten, wurde durch das Gesetz der Titel eines 
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„licencie-es-lettres" dem eines Doktors der Rechte oder der Medizin 
gleichgestellt. 

Im Besitze seines Diploms darf der junge Licentiat an einer Mittel- 
schule unterrichten. Aber will er dies tun, so vermag ihm das Unter- 
richtsministerium, von welchem die Ernennungen ausgehen, nur einen 
Posten in einer entfernten kleinen Stadt mit einem Gehalt von 2500 F. 
oder gar nur eine Aufseherstelle in einem Lyceum anzubieten. Bekannt- 
lich haben alle französischen Unterrichtsanstalten ein stark frequentiertes 
Internat ; das beständige Zusammensein in dem Hause erfordert aber eine 
beständige Überwachung, die einem besonderen Körper von Aufsichts- 
lehrern anvertraut ist. Obgleich diese Aufsichtsbeamten gleichfalls den 
Titel „Repetiteurs" führen, erteilen sie gewöhnliche keinen Unterricht. 
Für diesen werden sie nur im Falle der Erkrankung oder Beurlaubung 
der eigentlichen Lehrkräfte verwendet. 

Die meisten licencies ziehen es demnach vor, ihre Studien fortzu- 
setzen. Von neuem spielt das System der Stipendien hier eine Holle, in- 
dem man denen, die sich durch eine glänzende Prüfung oder durch den 
Ernst ihrer wissenschaftlichen Arbeiten auszeichnen, Unterstützungen 
bewilligt. Der Staat gibt auf diese Weise jährlich eine bedeutende Summe 
aus, verlangt aber seitens der Stipendiaten eine schriftliche Erklärung, 
sich durch zehn Jahre dem öffentlichen Unterrichte zu widmen, und 
sichert sich so die beständige Rekrutierung seines Lehrpersonals. Ausser- 
dem behält er sich eine Kontrolle über die Studierenden vor. Wer von 
ihnen nicht durch unausgesetzte Arbeit sich der gewährten Gunst würdig 
erweist, verliert alsbald den ihm bewilligten Geldzuschuss. 

Nachdem die Kandidaten die Staatsprüfung bestanden haben, berei- 
ten sie sich auf einen „Concours" vor. Die Anzahl der Lehrstellen in den 
öffentlichen Schulen ist beschränkt, und so ist notgedrungen auch die Re- 
krutierung des Lehrkörpers. Zwei Konkurse von ungleicher Bedeutung 
werden alljährlich in Paris eröffnet, der eine für das „certificat d'aptitude 
ä Penseignement des langues Vivantes" (Befähigungszeugnis für den Un- 
terricht in den lebenden Sprachen), der andere für die „agregation". 
Das erstere berechtigt gewöhnlich zur Stellung eines Lehrers in einem 
„College" oder in einem „lycee" von geringerem Grade, das zweite zu einer 
Lehrerstelle an einem Lyceum. (Über den Unterschied zwischen College 
und lycee werden wir später sprechen). Viele Studenten, die aus dem 
ersten Konkurs siegreich hervorgegangen sind, bereiten sich alsbald für 
den zweiten vor. 

Alle Wünsche der Kandidaten zielen auf die „agregation", die allein 
ihnen eine ständige und hinlänglich gut bezahlte Stellung zu bieten ver- 
mag. (Die Bezüge der „agreges" belaufen sich in der Provinz auf 
3700—6200 F., in Paris auf 5500—9000 F.) Es gibt eine agregation für 
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jeden Unterrichtszweig: klassische Sprachen, Geschichte, Mathematik, 
Naturwissenschaften etc. Wir haben uns hier nur mit der agregation für 
das Deutsche und Englische zu beschäftigen. Nebenbei gesagt sind die 
Lehrer in Prankreich nur verpflichtet, eine Sprache zu lehren : Deutsch 
oder Englisch ; anders in Deutschland, wo die Neuphilologen gebunden 
sind, zwei Sprachen vorzutragen. Deutsch und Englisch sind übrigens 
nicht die einzigen Sprachen, die in den Lyceen gelehrt werden. Es gibt 
demnach noch eine agregation für das Italienische, das Spanische und das 
Arabische; letztere bedingt durch die Kolonialherrschaft in Algerien. 

So ist die agregation enge an ein Spezialstudium geknüpft. Der 
Konkurs hat den doppelten Zweck, die wissenschaftliche Vorbereitung 
der Kandidaten, sowie ihre pädagogische Tüchtigkeit zu erweisen. Der 
junge Gelehrte hat seine wissenschaftliche Ausbildung auf deutschen und 
französischen Universitäten erhalten. Nun muss er den Beweis für seine 
Eignung zu wissenschaftlicher Arbeit liefern, indem er eine lange Ab- 
handlung über einen Unterrichtsgegenstand niederlegt und vor einer Jury 
von Universitätsprofessoren verteidigt. Erst wenn er diese Probe bestan- 
den und sein „diplöme d'etudes superieures" erhalten hat, wird er zu dem 
eigentlichen Konkurs für die agregation zugelassen. Die agregation selbst, 
die nichts weiter als eine lange Reihe von Klausurarbeiten ist, hat zum 
Zweck, die Summe und die Genauigkeit der wissenschaftlichen Kennt- 
nisse des Kandidaten zu bestimmen. Aber da das Feld der germanisti- 
schen Studien zu gross ist, um eine vertiefte Kenntnis der gesamten deut- 
schen Literatur zu fordern, so erstrecken sich die mündlichen und 
schriftlichen Prüfungsfragen der agregation auf ein beschränktes Pro- 
gramm, welches für ein Jahr im voraus festgestellt wird, so dass alle 
Kandidaten es nach Müsse in seinen Einzelheiten studieren können. Der 
grösste Teil der Konkurse wird in deutscher Sprache abgehalten. 

Was die pädagogische Vorbereitung der Kandidaten betrifft, so er- 
scheint sie in erster Linie gesichert durch eine Reihe von Spezialkursen, 
die in der seit 1905 zu einem grossen pädagogischen Seminar herangebil- 
deten höheren Normalschule abgehalten werden; in zweiter Linie durch 
die Probezeit, welche die Kandidaten während mehrerer Monate in den 
grossen Lyceen von Paris unter der Leitung erfahrener Oberlehrer durch- 
zumachen haben. Die Zahl der „agreges" ist stets sehr beschränkt. Sie 
wird jedes Jahr je nach Bedürfnis durch ein Dekret des Unterrichts- 
ministers festgestellt und beträgt gegenwärtig zwölf für das deutsche und 
eine gleiche Zahl für das englische Fach. 

Dies sind die Bedingungen, unter welchen die Sprachlehrer für die 
Mittelschulen herangebildet werden. Wir haben nun zu untersuchen, 
welche Aufgabe ihnen obliegt. 
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Die Mittelschulen werden in Frankreich durch zwei Arten von Lehr- 
anstalten repräsentiert: die lycees und die Colleges. Die ersteren sind 
staatliche, die letzteren kommunale Institute. Sie unterscheiden sich 
demnach durch die finanzielle Verwaltung. Der Lehrplan ist für beide 
derselbe, aber die Colleges nehmen nicht dieselbe wichtige Stellung ein wie 
die lyc6es, da sie sich stets in Städten von untergeordneter Bedeutung 
befinden. Die von Napoleon I. gegründeten Lyceen (Staatsgymnasien) 
sind in den grossen Städten, gewöhnlich in den Hauptstädten der De- 
partements, eingerichtet. Es gibt in Prankrich ungefähr 100 Lyceen; 
Paris allein zählt ihrer 15. Die Colleges überwiegen weit an Zahl. Die 
Lyceen sind dem Prinzip nach für die „professeurs agreges' reserviert, die 
Colleges für jene, die nur licenci6s sind. Tatsächlich ist aber die Zahl der 
professeurs agreges, besonders in den lebenden Sprachen, nicht genügend, 
um die Eeihen stets auszufüllen. Es kommt daher vor, dass auch profes- 
seurs licenciäs in die Lyceen berufen werden. Wir wollen nur den Unter- 
richt in den letzteren in Betracht ziehen, da der der Colleges lediglich ein 
Abdruck von jenen ist. 

Der Unterricht in den Lyceen umfasst sieben, beziehungsweise acht 
Jahre, und zwar in ihrer Reihenfolge die Klassen VI, V, IV, III, II, I, 
zu denen noch die „classe de math&natiques-philosophie" kommt. Der 
Abschluss der Studien wird durch das Baccalaureat bezeichnet, welches in 
zwei Abteilungen gewonnen wird, die erste am Ende der ersten Klasse, die 
zweite am Ende der „math&natique-philosophie". Beim Eintritt in die 
sechste Klasse haben die Schüler, welche obligatorisch eine lebende 
Sprache studieren müssen, zwischen Deutsch und Englisch zu wählen. 
Während der ersten vier Jahre (Klasse VI, V, IV und III) erhalten sie 
einen fünfstündigen Unterricht in der Woche in der fremden Sprache, 
also täglich eine Stunde (Donnerstag und Sonntag sind freie Tage). 

Während dieser vier Jahre handelt es sich darum, die Schüler zur 
lebenden Sprache heranzubilden. Ohr und Kehlkopf müssen gebil- 
det werden. Eine gute Aussprache ist das erste Ziel, welches man sich 
steckt. Dementsprechend ist der Unterricht in seinen Anfängen fast 
ausschliesslich mündlich ; hat man es doch mit einem Lebensalter zu tun, 
wo der Stimmorganismus sich leicht den Forderungen der fremden 
Sprache unterwirft. 

Die neuesten (1903) vom Unterrichtsministerium und dem Auf- 
sichtsrat für das Studium der lebenden Sprachen aufgestellten Lehrpläne 
werden schon für sich allein eine klare Idee davon geben, in welchem 
Geiste dieser Unterricht zu geben sei. 

(Fortsetzung* folgt.) 



